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      Widmung




      





      Ich widme dieses Buch den Enkeln oder Urenkeln unserer Nachkriegsgeneration, also einer der folgenden Generationen, die die ersten schweren Probleme miterleben werden. Diese tiefgreifenden Veränderungen werden wahrscheinlich wie immer zuerst nicht als solche wahrgenommen; es wird weiter abgewartet werden, denn irgendwie ist es ja immer weitergegangen. Aber irgendwann wird dann diese Zukunft erreicht. Es wäre jetzt noch Zeit, die Entwicklung zu bremsen, zu stoppen und in eine andere Richtung zu lenken. Trotz größtem Optimismus ist nicht zu erwarten, dass die hier beschriebene Zukunft nicht Gegenwart werden wird. Und dennoch möchte man gerade sie erhoffen, denn diese Zukunft wäre noch die positivste Entwicklung, die eintreten könnte. Alle anderen Wege wären wohl noch verheerender. Bisher hat die Menschheit noch nie bewiesen, dass sie als Gesamtheit lernfähig ist. Trotzdem können wir Älteren nur wünschen, dass sie, die Jüngeren, es noch rechtzeitig begreifen können. Hoffen wir, dass unsere Nachkommen nicht in Passivität verharren, sondern stark genug sind, die Weichen in Richtung auf eine andere Entwicklung zu stellen. Unsere Generation war leider zu schwach dazu.





      


    


  




  

    

      



    




    

      Dieses Vorwort,




      so möchte ich Sie bitten, sollten Sie erst lediglich überfliegen, ohne Kritik, ohne Emotionen, ohne lange Überlegungen. Aber nach dem Lesen dieses Buches könnten Sie es noch einmal durchdenken.




      





      Alle Vorhersagen sind noch unwahr, weil sie noch nicht eingetreten sind. Morgen kann nur dann wirklich sein, wenn die Welt inzwischen nicht untergegangen ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es ein Morgen gibt, aber es ist auch nicht absolut sicher, dass dieser nächste Tag kommt. So bestehen ebenfalls wunderschöne Vorhersagen über segensreiche Erfindungen – aber wahr sind auch sie nur, wenn sie erfunden werden:




      





      ... Nächstes Jahr gibt es eine absolut saubere Energiequelle, die preiswert, unerschöpflich und universell einsetzbar ist. Dadurch werden keine Umweltverschmutzungen mehr auftreten; Öl, Erdöl, Erdgas oder Kohle können für die wenigen Dinge eingesetzt werden, die nur damit hergestellt werden können.




      ... Nächstes Jahr hat die Menschheit begriffen, dass es nicht mehr notwendig ist, sich unbegrenzt zu vermehren.




      ... Nächstes Jahr gibt es keine Kriege mehr, weil es allen Menschen gut geht. Es spielt keine Rolle mehr, wie groß ein Land ist, welche Religion, welche Hautfarbe der andere hat. Die Menschen können alle Kraft und allen Erfindungsreichtum allein für ihre Weiterentwicklung einsetzen.




      





      Aber alle Vorhersagen sind unwahr, solange sie nicht eingetreten sind. Und der Inhalt dieses Buches soll genau so eine Vorhersage sein. Diese wird sich erst in vielen Jahren auf ihren Wahrheitsgehalt testen lassen müssen, es wird noch viel Zeit vergehen, aber ich bin der Überzeugung, dass sie wahr werden wird, unausweichlich, ohne Abstriche – wenn wir Glück haben.


    




    

      Diese Vorhersage wird eintreten, weil wir Menschen so sind, wie wir sind: Wir sind unfähig, als eine Gemeinschaft zu agieren, die für alle gleich verantwortlich ist. Wir sind aus unserer Entwicklung heraus Siegertypen: Sieger gewinnen Kämpfe, Schlachten, Kriege und die Verlierer vergehen; stets vergleichen wir uns, wollen besser sein als die anderen, reicher, intelligenter … – und zu Siegern gehören Verlierer (ärmere Menschen, Ausgebeutete in Produktionsländern des weltumfassenden Verschiebebahnhofs und die ausgebeutete, geschundene Natur). Und wenn es auch viele Menschen gibt, die anders zu handeln fähig sind (d. h., dass sie nicht auf Sieg, Gewinn oder Macht orientiert sind), so leben wir in der Demokratie von und mit der Mehrheit der Trägen, Feigen und Angepassten, wir leben in der Globalisierung des Wirtschaftskapitals. Die Tugenden und Werte unseres modernen Lebens haben mit Rücksichtnahme, Einsicht, Verzicht, Einschränkungen oder mit Zukunftsstrategien nicht viel zu tun.




      Und da es so ist, wie es ist, wird die Welt einmal so sein, wie ich es glaube, hoffe und befürchte.




      Und es mag noch so viele Kritikpunkte geben, noch so viele Andersdenkende, noch so viele Wenn und Aber – diese mögen sich auf den Ablauf oder auf die Zeitspanne auswirken, aber wohl kaum auf das Resultat. Also beginne ich mit einem Sprung in eine Zukunft, die vielleicht schon in 50 Jahren sein wird, wahrscheinlich aber wohl erst in 100 oder 200 Jahren. Aber was macht das schon für einen Unterschied, ob es die Zukunft unserer Kinder, Enkel, Urenkel oder „erst“ die der 5., 6. oder 7. Generation ist? So ist z. B. in den letzten 200 Jahren, seit Napoleons Zeiten, so vieles geschehen: Die Welt hat sich extrem verändert. Zeitlich ist das jedoch nur ein kleiner Schritt, und in Anbetracht der wahrscheinlichen genetischen oder geistigen Möglichkeiten der Menschheit ist es gar nichts.


    




    

      Diese Überlegungen sollen von der Gegenwart unserer nicht sehr fernen Nachfahren handeln. Von einer der möglichen Gegenwarten, denn wie oben schon gesagt: Eine Vorhersage ist erst dann wahr, wenn sie eingetreten ist – und bis dahin können sich Bedingungen ändern.




      





      Dieses Buch möchte langsam, Abschnitt für Abschnitt, gelesen und verdaut werden – und gegebenenfalls auch wieder und wieder gelesen werden.





      


    


  




  

    




    

      Einleitung




      





      Stellen Sie sich vor, Sie machen einen Zeitsprung in die Zukunft, in eine Epoche, in der unsere Nachkommen leben. Sie nennen sich „Pacificos“, die Friedfertigen. Sie haben begonnen, ihre Geschichte aufzuschreiben, alles Wichtige, das von der Vergangenheit noch überliefert worden war und alles das, was sie neu beschlossen haben. Diese Aufzeichnungen nennen sie „Unsere Geschichte“.




      Eine ganz normale Familie, Stea und Andro und ihre Kinder Nanja und Tarsk, lässt uns an ihrem täglichen Leben teilhaben.




      Und Simon Rocca, der Bewahrer, versucht, innere Zusammenhänge der damaligen Zeit – unserer jetzigen Zeit – zu ergründen. Er sucht nicht nach neuen Philosophien, versucht vielmehr zu verstehen, warum seine Vorfahren – wir – so lebten (leben wollten?), wie sie es taten.




      





      Ihre Aufgabe, lieber Leser, ist es nun, nachzuvollziehen, nachzudenken, um vielleicht einen der unendlich vielen kleinen Schritte zu tun, damit diese Zukunft nicht unbedingt wahr werden muss.





      


    


  




  

    




    

      Simon Rocca 1




      





      Simon hat auf seinem Sitz auf einem hohen Felsvorsprung Platz genommen und sieht auf das ihm zu Füßen liegende Land weit hinaus. Hier kann er sich am besten konzentrieren, ist frei von den täglichen Ablenkungen.




      Er ist einer der Bewahrer. Sie sind für die Weitergabe der inneren Zusammenhänge der damaligen Zeit vor dem Wandel zuständig. Das Amt gibt den Bewahrern eine Sonderstellung. Sie werden zu Entscheidungen herangezogen, die sich im Zusammenhang mit dem sozialen Gefüge, dem Zusammenleben, der Vergangenheit oder den Tabus ergeben. Ihre Stimme hat sehr großes Gewicht und ihre Entscheidung kann nur mit einer 2/3-Mehrheit des Rates aufgehoben werden. Sie sind für kein anderes Amt wählbar, damit sie unabhängig bleiben, und sie können im Alter oder bei Krankheit ihr Amt freiwillig abgeben oder vom Rat mit 2/3-Mehrheit abgewählt werden.




      Es sind immer zwei Bewahrer im Amt, und es gibt zwei Nachfolger. Wenn ein Bewahrer ausscheidet und ein Nachfolger das Amt übernimmt, wird ein neuer von den Amtsinhabern ausgesucht und muss vom Altenrat bestätigt werden. Es gibt also höchstens vier Bewahrer. Die beiden Nachfolger diskutieren mit den Amtsinhabern über alle anfallenden Fragen ebenso wie über die Probleme der Vergangenheit.




      Simon und sein Mitbewahrer waren kurz nacheinander vor gut elf Jahren als Nachfolger benannt und ausgebildet worden. Dann aber starb einer der vorigen Amtsinhaber aus Altersgründen und nur kurze Zeit später verunglückte der zweite beim Baumfällen tödlich. Sein Mitbewahrer und er suchten gemeinsam zwei geeignete junge Menschen aus, die ihnen hinreichend gefestigt und ernsthaft erschienen, um dieses Amt auszufüllen. Der Rat der Alten gab sein Einverständnis und nach einer Bedenkzeit hatten die beiden Ausgewählten zugesagt und ihre Ausbildung sollte beginnen. Dann aber erkrankte auch Simons Mitbewahrer und starb nach kurzer Zeit.


    




    

       




      Sie, die Bewahrer, haben die Aufgabe, darüber zu wachen, dass die Gründe für das frühere Fehlverhalten der Menschen in ihrer jetzigen Gemeinschaft keinen Nährboden mehr finden können, dass alle Entwicklungen der damaligen Zeit schon im Ansatz erkannt und abgestellt werden. Sie haben die Aufgabe, nicht nur das, was früher geschah, sondern vor allem, warum es geschah, immer wieder zu durchdenken und mit Gedanken oder Plänen ihrer Gegenwart zu vergleichen und eventuell Einspruch zu erheben, wenn Gefahr droht.




      





      Nun ist er, Simon Rocca, der Einzige, der die Grundlagen dieser Diskussionen in sich trägt und weitergeben kann. Er hatte sich die Frage gestellt, die auch schon frühere Bewahrer miteinander diskutiert hatten: Hat es Sinn, die damalige menschliche Fehlentwicklung weiterzugeben? Wie schnell, wie einfach kann er die Gründe verändern: Alles als Schicksal erklären oder durch Seuchen oder sie einfach gar nicht weitergeben.




      Diese innere Auseinandersetzung hatte er nur kurz geführt; letztendlich hatte er sich entschieden, die Vergangenheit so weiterzugeben, wie er sie gelernt hatte, mit all dem Furchtbaren der ererbten Verhaltensstrukturen.




      





      Er hat beschlossen, hier oben auf seiner Felsklippe die Ausbildung der beiden Nachfolger durchzuführen, hier oben, wo sie schon seit scheinbar unzähligen Generationen stattgefunden hatte. Hier verleiht der Blick auf das weite Land auch inneren Weitblick, Ruhe und Unabhängigkeit. Nur eine Änderung hat er für sich beschlossen: Er würde ihnen in einer täglichen Schulung kurz und knapp die allgemein bekannten Tatsachen im Zusammenhang mit den sich daraus ergebenden psychologischen, moralischen und philosophischen Fragen vermitteln. Erst nach dieser Vermittlung der rohen Daten würde er mit seinen Schülern über die psychologischen Vorgänge und über die inneren Zusammenhänge intensiv diskutieren, damit ihnen die Ursachen und deren Folgen verständlich werden können. Erst durch diese Diskussionen könnten seine Nachfolger zu echten Bewahrern werden. Er will sichergehen, dass das Tor zur Vergangenheit nicht zugeschlagen wird und das Verständnis ihrer Gemeinschaft erhalten bleibt, wenn auch er irgendwann von seinem Amt abberufen werden würde. In vier Jahren würde er dann mit den jetzt ausgewählten Nachfolgern einen Vierten ausbilden.


    




    

      Er beschließt, sich auch in den nächsten Tagen hier oben auf dem Felsen noch einmal in aller Kürze das Wichtigste der Vergangenheit und der Entwicklung ihrer Gemeinschaft zu vergegenwärtigen, um dieses Wissen dann in der gleichen Kürze und Prägnanz an seine Schüler weiterzuvermitteln. Irgendwie freut er sich auf die dann folgenden langen Diskussionen, in denen die Gründe, Bedingungen, Folgerungen und Gefahren erörtert würden, um alles wirklich zu verstehen, warum das Jetzt so ist, wie es ist.





      


    


  




  

    




    

      Unsere Geschichte 1




      





      Wir nennen uns „Pacificos“, was „Die Friedfertigen“ bedeuten soll – in all den Bedeutungen seiner Ursprungswörter „Frieden“ und „fertig“. Nach diesem Grundsatz wollen wir unser Leben gestalten, obwohl wir wissen, dass der Mensch von Natur aus nicht friedfertig ist. Er ist wohl das erfolgreichste Raubtier, das je auf der Erde gelebt hat.




      Wir leben nun seit vielen Generationen hier in unserem neuen Land.




      Wir hatten lange nach einer Umgebung gesucht, in der wir weiterleben konnten; dieses Land entsprach unseren Anforderungen: Wir trafen hier keine Menschen an, aber es wurde uns alles zum Leben geboten. Anfangs hatten wir mit den einfachsten Bedingungen zu kämpfen, um unser Überleben abzusichern. Doch jetzt ist abzusehen, dass wir es schaffen können. Wir wissen, dass wir anders leben als die Menschen, die damals lebten, als der Untergang begann, zur Zeit des Wandels, wie wir es heute nennen. Vielleicht „primitiver“ als früher, dafür aber zufriedener und in einer Natur, die uns aufnimmt und die wir akzeptieren. Wir sind sicherlich glücklicher.




      Bisher haben wir das, was wir von früher wissen, mündlich überliefert, wieder und immer wieder erzählt an langen Abenden, an Lagerfeuern, in den Familien. So wie es vor Jahrtausenden unsere Vorfahren auch taten. Wir haben die Fakten getrennt von dem, was wir für die inneren Ursachen der früheren Bedingungen halten. Letztere haben wir unseren Bewahrern übergeben, die diese Gedanken weitergeben, darüber nachdenken und über eventuelle Zusammenhänge mit unserem heutigen Leben sinnieren. Nun wollen wir das Wissen über die damaligen Verhältnisse auch schriftlich festhalten, möglichst kurz, aber vor allem das, was dazu führte, dass wir jetzt hier so leben und so leben können. Somit beginnen wir nun mit unseren Aufzeichnungen, um späteren Generationen zu übermitteln, woher wir kamen, damit ihnen bewusst wird, wohin sie gehen.




      Wie begann alles?





      


    


  




  

    




    

      Universum – Erdentstehung – Entwicklung des Lebens – Besiedlung




      





      Irgendwann vor Milliarden von Jahren entstanden die ersten Sterne, bestehend aus Gasen, denn es gab noch nichts anderes. Diese ersten Sterne verbrannten und explodierten. Mit diesem Sterben durch die Explosionen entstanden die ersten Elemente und später durch weitere Neutronensternexplosionen die schwereren Elemente bis hin zu den schwersten wie den Uranen. Aus diesen Stoffen entstand dann unser Sonnensystem, unsere Erde, zuerst ein glühend heißer, flüssiger Klumpen, der sich langsam abkühlte. Irgendwann bildeten sich die Ozeane.




      Irgendwann gab es Leben auf der Erde. Es entstanden Zellen, die chemische Reaktionen als Energiequelle nutzten, und andere, die das Sonnenlicht verwenden konnten. Aus den kleinsten Urzellen entstanden unsere Flora und Fauna mit Tieren, die sich von den Pflanzen ernährten, und anderen, die von den Pflanzenfressern leben konnten. Und erst dann entstand der Mensch.




      Aber schon in den kleinsten Lebewesen sind unsere heutigen Fähigkeiten angelegt; z. B. reagieren auch sie schon auf Licht oder Widerstand; das bedeutet, dass die Anlagen der Augen oder des Nervensystems schon in ihnen vorhanden sind, die sich im Laufe der Zeit dann in den unterschiedlichsten Arten entwickeln sollten.




      





      Die Menschen lebten viele tausend Jahre in der Natur und mit ihr. Sie waren zu wenige, als dass sie eine große Einwirkung auf die Umwelt hätten haben können. Erst ganz allmählich begannen sie, Einfluss zu nehmen. Sie entwickelten Werkzeuge und Waffen, nutzten das Feuer, begannen Pflanzen anzubauen, Tiere zu züchten und in Ortschaften zu leben. Ganz allmählich begannen sie, die Umwelt zu formen, indem sie Wälder abholzten, weil sie das Holz zum Bauen oder zur Metallverarbeitung benötigten oder weil sie Ackerland brauchten, und sie bewässerten es mit Hilfe von ausgefeilten Kanalsystemen. Lange Zeit blieb die Natur noch intakt, aber die Zahl der Menschen nahm zu, die Orte wurden größer und die zu Ackerland verwandelten Wälder ließen den dort vormals lebenden Tieren keinen Lebensraum. Das Ackerland war oft genug nicht vor der Erosion zu schützen und die ersten Landstriche verödeten. In anderen Gegenden jagten die Menschen die leicht zu erbeutenden Tiere, bis diese ausgestorben waren. Und mit diesen Tieren verschwanden diejenigen Raubtiere, die von ihnen gelebt hatten. Und so kam es, dass die Menschen, obwohl sie nur sehr wenige im Vergleich zu später - zur Zeit des Wandels - waren, ihre Umwelt schon erheblich veränderten.


    




    

      





      Zuerst lebten die meisten Menschen in der Nähe von Flüssen oder Seen. Langsam bildeten sich erste Siedlungen, wuchsen zu Städten, zu Großstädten. Zuletzt lebten weit mehr Menschen in Städten als auf dem Lande oder in Dörfern. Die ersten Städter brauchten aber Nahrung, die nur vom Umland geliefert werden konnte. Also bedeutete Stadtbesitz gleichzeitig auch das Streben nach immer größerem Landbesitz, was zu ersten Staatsgründungen bis hin zu Weltreichen führte. Die Motivation für Kriege blieb in den Jahrtausenden immer die gleiche, auch wenn die Begründungen immer anders klangen.




      Mit Beginn der sogenannten Industrialisierung nahm die Anzahl der Menschen rapide zu; immer mehr bis dahin unberührte Flächen wurden für den Bedarf der Menschen in Acker-, Siedlungs- oder Industrieflächen umgewandelt oder für Verkehrswege benötigt. Gewiss, sie versuchten, die Zerstörungen aufzuhalten, zu reparieren, z. T. sogar sie zu vermeiden: Man richtete Naturschutzgebiete ein, die die Verluste an Naturgebieten aber nicht ersetzen konnten. Die Menschen mussten ernährt werden, deswegen wurden die Ackerflächen ausgenutzt und mit Beregnungen und Bewässerungen, Kunstdünger und Pflanzenneuzüchtungen zu immer neuen Höchsterträgen gezwungen. Der so intensivierte und ausgedehnte Ackerbau verbrauchte Süßwasser in Mengen, die der Regen in vielen Gebieten nicht mehr ausgleichen konnte. Also mussten Seen und Grundwasserreservoire angezapft werden. Es wurden Talsperren gebaut und das kostbare Nass aufgestaut, wodurch der nachfolgende Fluss allerdings auch zum Rinnsal verkommen konnte. Warum starrten die Menschen damals nur auf die nächste mögliche Katastrophe und nicht darüber hinaus? Warum sahen sie immer nur das nächste Ziel, nicht die vielen Etappen danach?


    




    

      Mit der rapide wachsenden Bevölkerung stieg der Verbrauch von Ressourcen immer schneller, mit den wachsenden Ansprüchen der Industrienationen explosionsartig. Auf diesen Verbrauch konnten sich die Menschen aus vielen Gründen nicht einstellen, und sie konnten und wollten auch nicht wirklich die Notwendigkeit begreifen, weil sie vergleichbare Schritte in ihrer Entwicklung auch nur unter äußerem Zwang getan hatten und das meist zu spät.





      


    


  




  

    




    

      Stea und Andro 1




      





      Sie sind eine Familie, wie es viele gibt. Er, Andro, ist Bauer und bearbeitet das Feld, das schon sein Vater, sein Großvater und viele Generationen vor ihm bewirtschaftet hatten. Es ist ein gutes Land und wird immer an den Ältesten weitervererbt, es gehört aber der Gemeinschaft. Sie erwirtschafteten meistens mehr als sie selber brauchten. Der Überschuss wird vom Staat aufgekauft, um einerseits an Händler weiterveräußert oder andererseits zur Vorsorge eingelagert zu werden.




      Seine Frau Stea arbeitet jetzt in der Gemeindezentrale in der Sozialstation. Diese ist zuständig für alle Bürgerfragen, wie z. B. Rentenverteilung, Wohnungszuteilungen, Wahlrechtsfragen, Familienplanungsverteilungsschlüssel sowie für sonstige personenbezogene Themen.




      Die 15-jährige Tochter Nanja, ein lebhaftes, spontanes Mädchen, durchlebt gerade ihre Pubertät, und der 11-jährige Tarsk ist ein etwas in sich gekehrter, ruhiger Junge.




      Stea ist vor allem in der Familienplanung und der Wohnungsvermittlung eingesetzt, während sie nur gelegentlich andere Probleme lösen muss. Sie liebt ihre Arbeit, sie liebt es, herausgefordert zu werden, Menschen für die Gemeinschaft und für ihre Gedanken zu begeistern. Wirklich schwierig ist es an sich nur in der Familienplanung. Und heute hat sie wieder einen dieser Fälle:




      Am Anfang des Jahres hatte ein Ehepaar einen Antrag auf eine Gravidität gestellt. Es musste aber auf die Warteliste gesetzt werden, d. h., dass die Frau noch keine Schwangerschaft austragen durfte, sie aber auf der Liste der Nachrücker steht – und sogar fast am Anfang. Nun ist es März und die beiden wollen sich erkundigen, ob es noch Aussichten für sie gibt. Aber bisher hatte nur ein Paar seine Schwangerschaftserlaubnis zurückgegeben und daher konnte nur eine andere Bewilligung erteilt werden. Stea versteht zwar die Erwartungen des Antragstellerpaares, aber sie kann ihnen noch keine Hoffnungen machen. Die Quote ist in diesem Jahr sehr niedrig gewesen: Es waren im letzten Jahr weniger Menschen gestorben und alle genehmigten Schwangerschaften waren auch eingetreten. Deswegen konnten also nur wenige Geburten erlaubt werden.


    




    

      Stea sitzt im Gemeindeamt. Sie muss mit dem Ehepaar besprechen, wie es weitergehen soll. Gewiss, es ist nicht einfach, sie davon zu überzeugen, dass sie noch eine Zeit lang warten sollten, zumal gute Aussichten auf eine normale Genehmigung bestehen, denn einige Gemeindemitglieder sind schwer krank, sodass mit ihrem Sterben gerechnet werden muss und dann zusätzliche Schwangerschaften erlaubt werden können.




      Und so geht das Ehepaar mit der Hoffnung auf einen baldigen positiven Bescheid nach Hause.





      


    


  




  

    




    

      Unsere Geschichte 2




      





      Wir machen jetzt noch einmal einen Rückblick auf die Zeit von damals, die wir heute „Die Zeit des Wandels“ nennen. Damals, das war, als sich die allgemeine Lage langsam, aber scheinbar unaufhaltsam und auch kaum beachtet zuspitzte, als es schon fast zu spät war, um das damalige Leben, die damalige Zivilisation eventuell soweit zu erhalten, dass sie sich noch weiterentwickeln hätte können. Aber damals wurden die Chancen vertan.




      Wir versuchen, die damaligen Probleme so kurz wie möglich aufzuführen und auch das, was damals dagegen versucht wurde. Die Ursachen waren dabei noch relativ klar, aber die vielfältigen Verwicklungen, das ineinander verwobene Geflecht der zunehmenden Schwierigkeiten, das komplizierte Ineinandergreifen der vielen Stellschrauben war damals schwierig zu durchschauen und ist jetzt genauso schwierig darzustellen.




      Und dennoch schien eigentlich alles ganz normal, weil alles so langsam ablief. Langsam für den Menschen, aber zu schnell für die Natur. Es gab nie so einen richtigen Zeitpunkt, an dem man akut zu einem Eingreifen gezwungen worden wäre. Ein Eingreifen hätte bedeutet, dass viele harte Einschnitte hätten gemacht werden müssen. Diese hätten die Politiker den Menschen, ihren Wählern, aufzwingen müssen, ohne dass diese das eingesehen hätten. Aber wer hätte diese Unannehmlichkeiten schon vorher hören wollen, geschweige denn darunter leiden mögen? Damals meinte die überwiegende Mehrheit der Wissenschaftler und Politiker und insbesondere der Wirtschaftsbosse, dass nur einige Änderungen durchgeführt werden müssten, um ihre Welt zu erhalten. Die Allgemeinheit verharrte in Passivität, führte das aus, was ihr aufgetragen wurde, wenn es nicht zu viel Mühe machte oder nicht zu teuer war. Und so versuchte man, an vielen kleinen Stellschrauben zu drehen, doch alles blieb nur oberflächlich und von kurzem Erfolg.


    




    

      Welche Bedrohungen bestanden damals und wie ging man mit ihnen um?




      





      A) Das Phantom der Finanzen:





      





      Am schwierigsten zu erfassen, aber auch der wahrscheinlichste Grund des endgültigen Zusammenbruchs war das Geld. Geld war einst eine Möglichkeit, den ursprünglichen Tauschhandel zu vereinfachen, Gegenstände und Arbeit hatten einen Wert, der mit Geld und nicht mehr mit anderen Gegenständen bezahlt werden konnte. Die Rücklage von Geld diente der sozialen Absicherung in schlechteren Zeiten oder für das Alter, Absicherung der Nachkommen, Rücklagen für spätere Aufgaben u. ä. Es dauerte aber wohl nicht sehr lange, bis sich dieses Geld bei einzelnen Besitzern anhäufte. In vielen Kulturen verpflichtete dieser Besitz zur sozialen Fürsorge. Aber mit der zunehmenden Übernahme dieser Pflicht durch die Staaten selber fühlten sich die Reichen von dieser entbunden und das Geld begann ein unheilvolles Eigenleben, es diente zunehmend nur noch der eigenen Vermehrung. Seine ursprüngliche Bedeutung hatte es eigentlich verloren, denn zum Bezahlen von Waren wurde es weniger benutzt als für Finanzaktionen, dort aber gab es meist nur noch imaginäres Geld wie Aktien, Fonds, Wechsel, Optionen, Überweisungen … Und es ging vor allem nur noch um Reichtum. Soziale oder ethische Aspekte waren vergessen. Aber wenn Menschen Geld ohne Arbeit bekommen können, dann fallen alle Grenzen, die Gier wächst ins Unermessliche. Immer waghalsiger wurden die Konstruktionen, mit denen immer mehr Geld gewonnen – aber auch verloren! – werden konnte und wurde. Aber auch die Risiken stiegen immer weiter und führten zu Krisen und Zusammenbrüchen. Auch daraus lernte niemand etwas und die Katastrophen nahmen zu. Zur Besänftigung der vielfältigen finanziellen Probleme vieler Staaten oder Finanzinstitutionen wurden immer größere Mengen Geld in die Märkte gepumpt. Dieses führte oberflächlich zwar zur Beruhigung, aber diese Gelder suchten sich Anlagemöglichkeiten, um Zinsen zu erwirtschaften. Immer neue Finanzaktionen, immer neue Investitionsblasen entstanden und zerplatzten. Dieses wiederum führte einerseits zu einer sich ausweitenden Verarmung von Anlegern und andererseits zu vermehrtem Reichtum von wenigen Gewinnern. Immer wieder wurde versucht, diesen Kreisläufen Einhalt zu gebieten, aber bei jedem Versuch gab es neue Gegenstrategien, um die altbewährten Möglichkeiten der zwielichtigen Manipulationen anzuwenden. Die Spannungen zwischen Armut und Reichtum wurden letztendlich zu groß.
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